
L8egvün .öeL 187/

Amtsblatt des Kreises Calw für Altensteig und Umgebung — Heimatzeitung der Kreise Lalw und Freudenstadt
«uüaspr . : Monatlich d . Post ^ 1 .20 etnschl. 18 L Besö -d .-Seb ., zuz . 30 ^ Zustellungsgeb. ; d . A.

. «M I M einschl. 20 L Austrägergeb . ; Einzel-Nr . 10 ^ . Bei Nichterscheinen der Ztg. ins . höh . Gewalt
»>«» Betriebsstörung besteht kein Anspruch auf Lieferung. Drahtanschrift ! Tanneublatt . / Fernruf 321

Anzeigenpreise: Die einspaltige Mtlltmeterzeile oder deren Raum 5 Pfennig , Ter
Millimeterzeile 15 Pfennig . Bei Wiederholung oder Mrngenobschluß Nachlaß nach Preisliste

Erfüllungsort Altensteig . Gerichtsstand Nagold.

Nammer 172 Altensteig , Dienstag , den 29. Juli 1S44 67. Jahrgang

Der Starke wird noch stärker
! Von Ernst Zühl.

An Bord eines großen Dampfers , der sich nur leicht be¬
legte, standen wir auf hohem Promenadendeck , als ein kleines
Fischerboot an uns vorbeikam , das , von den Wellen mächtig
««gepackt, hin und her geworfen wurde und wie ein Spielball
des aufgeregten Meeres

'
erschien. Eine Mischung von Achtung

und Mitleid kam in uns auf : teils sahen wir zu dem Fischer
hinauf, bewunderten seinen Mut , seine Geschicklichkeit und sein«
Kunst, sich auf schwankendem Boot im unruhigen Wasser zu
behaupten, teils blickten wir zu ihm herab und fühlten uns ihm
überlegen, da er sich in unserer modernen Zeit eines so winzi¬
gen altmodischen Fahrzeugs bediente , das jeden Augenblick in
Gefahr war , von den Wellen verschlungen zu werden.

Ist es nicht, wie wenn wir alle ehedem auf einem großen
Schiss durchs Leben fuhren , auf einem Schiff , das sich nur
toenig hob und senkte , das die Wellen kaum spürte und mit
tadelloser Pünktlichkeit und Regelmäßigkeit lief? War unser
Leben nicht in zahlreiche Gewohnheiten hineingewachsen , die
hm eine gewisse Beständigkeit , Festigkeit und Regelmäßigkeit
gaben ? Bewegten wir uns nicht in weitgehender Lebenssicher¬
heit , und war nicht das Gefahrenmoment weitgehend aus unse¬
rem Dasein verbannt ? Krieg , Feuer , Seuchen und was sonst
bas Menschenleben früher gefährdete , alles schien in hohem
Maße ausgeschaltet; der ganze Kulturaufbau war geeignet, dem
Menschen eine gewisse

'
Selbständigkeit und Unabhängigkeit

tzegenüber den Naturgewalten zu geben.
Dc6 alles hat sich in verhältnismäßig kurzer Zeit ge«

bxmdelt, und es ist, wie wenn wir alle wieder auf kleinem
schwankendem Boot durch das bewegte Meer fahren . Ja , die
Wellen des Meeres unserer Tage gingen höher und höher , das
Schiff unseres Lebens aber , das früher in so stolzer, sicherer
Fahrt seinen Weg nahm , wurde kleiner und kleiner , — wir
alle fahren wieder dicht über dem Wasser und haben manchmal
Sorge, daß die hochgehendeu Wellen in unser Schifslein schla¬
gen, es zum Sinken bringen könnten.

Was gus alledem hervorgeht ? Die Gefahr war immer da,
ße ist früher sogar erheblich größer gewesen als in neuerer Zeit,
Witterungseinflüsse, Krankheiten , Naturkatastrophen und Miß¬
ernten bedrohten das menschliche Leben ganz anders als heut-
klltage. Durch tausend Fährnisse hindurch wand sich der Fluß
des menschlichen Lebens . Allmählich aber gewann er an In¬
tensität und Stärke , an Kraft und Macht gegenüber der Um --
dielt. Und er schliff die Felsen ab , die in sein Gebiet hinein¬
ragten, beseitigte die Untiefen , die sich auf seinem Grunde auf-
taten; er entwickelte sich zu jenem gleichmäßig fließenden , breiten
Strom, den wir in letzter Zeit gewöhnt waren . Diese wei¬
chende Lebenssicherheit , die wir schon wie etwas Selbstver-
vändliches Hinnahmen , ist nun mit einem Male dahin , die Ge-
mhr ist wieder da , die früher den Menschen in ganz anderer
Weise umlauerte . Wir wandern nicht mehr auf breiter , sicherer
Straße, in ebenem Gelände dahin , sondern auf schmalem Pfad
kn Gebirge, wo sich neben uns ein tiefer Abgrund auftut und
dir jederzeit äbzustürzen drohen . Die große Lebensangst ist
bieder da, deren Reich schon einmal erheblich abgebaut worden
dar . Die moderne Technik berufen , unserem Dasein Stetigkeit
knd Dauerhaftigkeit zu geben, hat Kriegsmächte von früher
imbekannter Wirksamkeit geschaffen; sie ließ das Flugzeug ent¬
stehen, durch das der Krieg über ganze Länder getragen wird,
K setzte auch an der Front neue Waffen ein , vor deren Aus-
dirkung sich das Menschenherz jäh zusammenzieht.

Me Stabilität des Lebens früherer Tage ist weitgehend
»erlorengegangen. Wir schwimmen alle , während wir sstüher
kgendwie verankert waren ; es ist so ein neuer Zustand herauf-« schworen, an den wir uns erst allmählich - gewöhnen .müssen,
uns dieser Unsicherheit heraus -geht denn die Furcht in vielerlei
Walt in unseren Tagen um , und sind es auch vielerlei andere
Mächte, die unserer Zeit das Gesicht geben, cs hieße blind und
nnseitig sein, wollte inan unter den mancherlei Strömungen der
Gegenwart die Furcht verkennen . Wo die Lebensgefahr größer«srd, muß auch die Furcht zunehmen . Sie gehört zu den
mchtigsten-Regulatoren des animalischen Lebens , denn sie weist
n̂s den Weg , um die Gefahr zu bestehen. Ein Wesen , das keine

ll^ cht kennt, würde in der Gefahr umkommeu , da es keinerlei
Kreuzungen gegen sie vornimmt . Was wäre der Hase ohne
^ Schnelligkeit seiner Füße , ohne die durch die Furcht an«
Miebene Fluchtmöglichkeit , — er wäre sicher längst ausgerottet
^ ausgestorben. Die große Furcht ist es, die ihm das Leben

.
Es ist kein Zeichen von Mannhaftigkeit , die Furcht leugnen

8,"Een . Wer sich einmal an die Wand eines Schützengrabens
^ynte , den die feindliche Artillerie mit Granaten zudeckte, wer

! A^ ^ br saß , während die Bomben mit pfeifendem Geräusch
! Eöerheulten und die Häuser ringsum erzitterten , oder wer in
^ ^ sem Unterstand war , in den der in die eigene Stellung ein-
! Feind Handgranaten warf , der weiß , daß der.
- pirsch w entscheidenden Augenblicken seines Lebens Furcht
! M, aber auch , daß die Furcht ihm die Wege weist , um die Ge-
! hestehen . Sie dient somit der Erhaltung des Lebens,

uegt jene seine Witterung für die Umwelteinflüsse zugrunde,
^ zumal sensitive Menschen so leicht zu furchtsamen Naturen

roen läßt , — ist doch sogar der Versuch gemacht worden , die
No' der empfindsamsten Geister der neueren Zeit,
^ l^ Maria Rilke , aus einer großen Lebensangst heraus zu

tz. ?^ " n aber auch niemand frei von Furcht , wenn , sie das
Mnis Mes Schwebezustandes ist, in dem wir uns im Leben
uoen , dann ist doch die Einstellung , zu ikr bei den einzelnen

Am falschen Hebel
Als Eisenhower den Hebel zum Beginn der Invasion an,

8 . Juni herumlegte , schien die anglo -amerikanische Rechnung
klar zu sein. Man besaß nicht nur große Armeen , die mit Hilst
meit überlegener Flotten unter dem Schutze einer Feuerglocke,die aus Schiffsartillerie und Bombern kombiniert war , an di«
französischen Küsten geworfen werden konnten , man batte auchin jahrelanger Fließbandfertigung Waffen hergestellt, die nach
Ansicht unserer Feinde das Beste darstsllten , was aus der bis-
herigen Kriegspraxis erwachsen war . Damit waren alle Vor¬
bereitungen auf das Gründlichste getroffen , um nach den Schwie¬
rigkeiten der ersten Landetage rasch und tief ins französische Ge¬
biet vorzustoßen. Und da gleichzeitig in Italien gekämpft wurde
und die Sowjets im Osten antreten wollten , schien dis Hoffnung
sehr gut begründet zu sein , daß schon in den ersten Junitagen
Deutschland sich in einer aussichtslosen Lage befinden würde.
Gegen dieses Zusammenwirken technisierter Massen aus dem
Osten und einer massierien Technik aus dem Westen gab es nach
Auffassung unserer Gegner kein Gegenmittel . Auch alle Beden¬
ken politischer Natur , die aus der Vorstellung einer allzu raschen
Sowsetisierung Europas erwuchsen, wurden beiseite geschoben,Das Wahnbild einer nahen Vernichtung Deutschlands und damit
der endgültigen Zerstückelung und Zerschlagung der europäischen
Mitte berauschte die Gehirne . Was später kam , schien leichter!
lösbar und längst nicht so gefährlich wie ein starker Kontinent
unter deutscher Herrschaft. So durchdrang tatsächlich ein Uebsr-
optrmismus das feindliche Heerlager , als dis ersten anglo -ameri-
kanischen Lastensegler über normannisckiem Boden niedergingen.
Der Krieg war an die entscheidende Wende gelangt . Mas nun
kam , war im vorgedruckten Kriegsfahrplan 1914 bereits Punkt
für Punkt zu lesen.

Dip kechrnsckse ^ llevokuIronierung der Krieafüh-
rung durch die „Nt" bat die Unwirklichkeit und Lebens¬
ferne der feindlichen Planungen inzwischen schlagend erwiesen.
Das Entsetzen über die deutsche Geheimwaffe , die ein Reich
ganz neuer technischer Möglichkeiten aufschlotz , ist in Anglo --
Amerika nicht nur deshalb groß, weil man sich militärisch schwer
getroffen fühlt . Auch die politische Wirkung der „V1 " zieht hinterder Tarnung der amtlichen ^Schweigegebote bereits Kreise , die
ans gelegentlichen Korrespondentenmeldungen erkennbar sind.
Man begreift plötzlich in London , daß es mit der alten „ isola¬
tionistischen Jnselmentalität " für immer vorbei ist . Schon regen
sich Stimmen , die für die Zukunft einen weitgehenden Einfluß
Englands auf alle Festlandsgebiete fordern , von denen aus die
britische Insel durch direkten Beschuß fliegender Bomben unter
Feuer genommen werden kann. Das besagt praktisch , daß sichdie englische Heeresleitung durch die deutschen Eeheimwaffeneiner so völlig veränderten Lage gegenübersieht, daß in ihren
Reihen bereits die Zwangsvorstellung eines „Englandwalls"weit im europäischen Hinterland auftaucht . Denn nur ein derart

Hunoertprozentlg ln englischer Hand befindliches 'Vorfeld vermagin Zukunft England noch dagegen zu sichern , nicht eines Tages
durch ferngesteuerte schwere Sprengmittel radikal ausgelöscht zuwerden.

Die politischen Konsequenzen dieses Erdrutschesaller britischen Planungen sind so ungeheuerlich , daß man aufder britischen Insel kaum davon zu flüstern wagt . In bezug auf
Frankreich bedeuten sie , daß es ein „freies Frankreich" für die
Briten niemals mehr geben darf . Wenn man in wenigen Jahren
von Paris nach London schießen kann, sichert kein Bündnis im
alten Stil den britischen Voden , sondern höchstens eine Grenzevon „Stützpunkten "

, die mit jeder technischen Verbesserung der
künftigen Kriegsmittel zwangsläufig weiter vorgeschoben wer¬
den muß. Aber auch gegenüber dem Bolschewismus erweist
sich plötzlich die bisherige , Churchillsche Anbiederungspolitik als
völlig überholt . Ein sowjetisiertes Europa bildet nach der Revo-
lutionierung der Kriegswaffen für England eine Bedrohung , die
ihm nicht einmal das Dasein als „Pufferstaat " zwischen einer
erfolgreichen Sowjetunion und den USA . gestattet . Selbst ein
„dritter Weltkrieg " gegen den bisherigen Partner würde schonaus räumlichen Gründen England in eine aussichtslose mili¬
tärische Lage bringen . Denn bei einem solchen Znsammenprallwären von vornherein die Sowjetgrenzen weit nach Westen-verrückt und die Bolschewisten im Besitz von Hilfsmitteln , die
-ihnen ein unterjochtes Europa auf Grund seiner technischen Ent¬
wicklung von selbst in die Hand spielen müßte.

Damit wird aber noch einmal klar , wie völlig sich das Chur¬
chill-England über den von ihm entfesselten Krieg getäuscht hat.In seinem sturen Egoismus proklamierte es ein Europa ohne
Deutschland. Es jonglierte mit angeblichen „Neuordnungs-
Plänen , die eine Masse unselbständiger Kleinstaaten zwischendrei weltbeherrschenden »Großmächten, USA ., Großbritannien und
Sowjetunion vorsahen . Inzwischen aber hat Deutschland be¬
wiesen, daß es nicht nur durch seine politische und moralischeKraft , sondern auch seine technische Intelligenz eine viel wahrereIdee von den wirklichen Möglichkeiten des alten europäischenKraftzentrums besitzt. Mehr noch als früher ist heute die Lagedie : Entweder schließt sich Europa im Sinne des Führers
entschlossen zu einer neuen Ordnung zusammen, die sich nach den
eigenen Gesetzen des Kontinents gestaltet und durch Entfaltungseiner Energien jeden Angriff feindlicher Mächte von außenunmöglich macht, oder es zerfällt nach britischer Planung inStücke, die es der bolschewistischen Macht im Osten ermöglichenwürde , binnen kurzem unseren Erdteil zu unterjochen und da¬mit auch die letzten Reste p lutokratischer Jnselmentalität in West¬europa zu erledigen . Etwas anderes gibt es nicht. Ilm diese Ent¬
scheidung dreht sich der Kampf . Die Engländer und Amerikaner
operieren dabei durchaus am falschen Hebel. Sie haben ebenso
die technische wie die geistige Entwicklung unseres Zeitalters
verkannt . Das deutsche Volk aber steht heute vor der großen
Und. schweren Bewährungsprobe.

Kampf zwischen Inseln «nd Schiiren
Au der Küste der Mipnri -Bucht

Auf den Friedhöfen neigt sich das Erasgewoge mit seinen
Margueriten , dem gelben Hahnenfuß und der blauen Glocken¬
blume , als wollte es die Namen der Heinola und Bergström,
Savolaien und Rautcrkorpi und wie sie sonst alle heißen mö¬
gen, grüßen . Die Namen jener -Männer , die aus diesen kleinen
Dörfern auf dem Nordwestufer der Viipuri -Bucht in den har¬
ten Kämpfen des Winters 1939/40 sielen und erst nach der Be¬
freiung 1940 in der ewigen Kameradschaft bestattet wurden.
Die Gräber sehen heute leicht verwildert aus . Sie erfuhren in¬
zwischen alle Liebe und Wartung . Jetzt sind sie aber seit Wo¬
chen von keiner Frau und keinem Kinde besucht worden , denn
die Streudörfer und versteckten kleinen Höfe sind ohne Be¬
wohner. Die Fraueu , die Alten und die Kinder mußte in die¬
sen Wochen nach Westen weichen , in geordneter Flucht mit
Vieh und Hausgerät.

Die Aecker liegen still da wie die verschweigenen Wsslder. Dann
und wann kriecht eine gelbbraune Staubwolke dicht über die
wenigen sich hin - und herwindenöen Wege. Mehr ist eigentlich
von uns seit unserem Eintreffen im schwerbedrohten Küsten-
streifen nicht zu sehen . Wir stecken in den Aeckern , Wiesen und
Wäldern . Wir liegen mit unseren Waffen im Geröll und hin¬
ter den Steinbrocken, die hier und dort , aus dem felsigen Grund
dieses Landes durch die dünne Erddecke herrusgepreßt erschei¬
nen. Das harte Riedgras und das blau - grüne Sänli der viel¬

gestaltigen Ufersäume verbergen uns so gut wie die wehenden
Birken und dunklen Fichten und Kiefern . Zwischen den vielen
kleinsten und größeren Seen und zugewachsenen Sümpfen und
Mooren , den seichten Gewässern vor der festen Küste und zwi¬
schen den blanksteinigen Liliputschären , den unbewohnten und'
besiedelten Inseln in/ der Viipuri -Bucht. auf dieser gefährlichen
Jnselbrücke zwiscken der Landenge und unserer Küste haben wir
uns in wenigen Tagen stark und fast unsichtbar einaenistet.

Ueber uns kreisen sowjetische Aufklärer , von Jägern ge¬
schützt. Bomber und Schlachtflieger — zum Teil mit finnischen
Hoheitszeichen — greifen an . was verdächtig erscheint . Die feind¬
liche Artillerie . Pak - und Granatwerferfeuer streuen unseren
Küstenstrich und unser« Inseln wie besessen ab . Del
Feind spart nicht Menschen und Munition , um uns zunächst
einmal dort einzustampfen oder wegzufangen , wo wir ihm —
durch schmale , tiefe oder seichtere Seearme voneinander getrennt
— in jeder Bewegung stören, die er auf das Festland zu ma<
chen will . Wäbrend zuweilen dumpfer Lärm vom großen Land¬
kampf herüberschallt , haben wir uns vom Kampffeld gegen
Panzer und - Angriffe der sowjetischen Schützen ans eine Ari
Seekrieg umstellen müssen . Es geht zwar in verbissenen Ge¬
fechten um festen Boden , Inseln und Küste , aber die finnisch«
See mit dem vjelfssltiaen Netz der Wasserarme der Niipuri-
bucht zwischen den Landengen und unserer Küste bestimmt

Charakteren variabel . „Der Furchtsame erschrickt vor der Ge¬
fahr , der Feige in ihr , der Mutige nach ihr "

, hat Jean Pa " ll
einmal gesagt und damit die verschiedene Reaktion der 'Mensch¬
lichen Seele typisch gekennzeichnet, von denen die eine immer
furchtsam ist, in einem ständigen Angstzustand lebt , währeird
der im Gefahrcnangcnblick scheinbar Furchtlose doch Nachtrag.« -
lich . nach den Anflug von Furcht erlebt . Denn ein Grauen -
überkommt uns , wenn wir Furcht empfinden , und im Grauen
haben von jeher unsichtbare , verborgene Mächte die Menschen¬
seele angesprochen. s

Was wäre das Leben , wenn man es mit mathemanwier s

Sicherheit voransberechncn könnte und alles wie am Schnür«
chen liefe , wenn nicht bei all ' unseren Unternehmungen , großen
und kleinen , ein gewisser Unsicherheitskocffizient zutagetreten -
würde , wenn unser Dasein nicht von Unsicherheit und Gefahr,
umgeben wäre . Der Schwache wird durch das Risiko, das er

-oandxlnd durchläuft , noch schwächer: die Erkenntnis , daß mit,
jedem Schritt in diesem Leben ein Wagnis verbunden ist , ver- -
ringert seine an sich schon nicht hohen Kräfte . Der Starke -aber ,
wird durch das Bewußtsein der Gefahr noch stärker und setzt -
alle Energien ein , um das Schicksal zu seinen Gunsten zu be ¬
einflussen.
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Tmiscken sllsi « Ltüklsn
Kampfweis« und Ziele der Gegner . Schnellboote und Ärtillerie-
fahrzeuge . Nebeldampfer , Ruderkähne und große bewaffnete
Landungsboote , alles bat der Feind zusammenaebracht. um zu
den Inseln Mann auf Mann und Waffe auf Waffe zu bringen,
mn Non seinen Inseln in lleberfällen und größeren Angriffen
an unsere Küste zu gelangen.

Gegen diese Gefahr stehen wir deutschen Soldaten hier nun
an mit unserem Können , das wir von anderen Fronten mitae-
Lracht haben . Der Gegner drückt und zerrt mit aller Gewalt . Et

scheut 'keine Opfer . Wir bereiten ihm Verluste auf Verluste.
Vor allem von der Küste und von unseren Vorinseln her kom¬
men laufend Meldungen über Versenkungen starkbemcknnter
Seefahrzeuge , die ihm trotz Nebelschleier, Storungsfeuer uns
Fliegerangriffe zugeführt werden . Viele Hunderte von gefal¬
lenem . verwundeten und ertrunkenen Sowjets haben die Kü¬
stengewässer der Viipouribucht schon verschluckt. In mancher
Tages - und Nachtstunde scheint die Küste von Säkkijärvi , Dil-
lajoki und Karppila bis westlich der Viipuribucht im stilleij
Frieden zu liegen . Meistens aber trägt der Feind mit det
Stimmung des frohen finnischen Sommers den Lärm heißen
und verbissener Kämpfe ins weite Hinterland . Die weißblaus
Fahne Finnlands , die seine Menschen so off und gerne und stolz
zeigen, weht hier jetzt nicht. Doch der weißblaue Himmel Suo¬
mis wölbt sich über uns deutsche Soldaten und den finnischen
Kameraden

Kriegsberichter Wilhelm Friedrich Droste (PK .) ^

Fiasko der «Guten Nachbarschaftspolitik"
N . A . Roosevelt hat bekanntlich bei Eintritt der Vereinig¬

ten Staaten in den Krieg die Parole von der „Guten Nachbar-
fchaftspolitik" für das Verhältnis der Vereinigten Staaten zu
den siid- und mittelamerikanischen Staaten (Jbero -Amerika)
ausgegeben . Er wollte damit sagen, daß die Interessen Nord- und
Südamerikas nach Möglichkeit gleichzuschalten seien und daß der
gesamte Kontinent an einem Strang ziehen müsse, um die
Schwierigkeiten, die sich nun einmal aus dem zweiten Welt¬
krieg ergeben, für alle amerikanischen Staaten zu mildern . Diese
Parole hört sich zweifellos sehr schon an und hat zunächst auch
in Südamerika weitgehende Eenugmung ausgelöst, besonders
auch noch, als diesen Erklärungen ein reger Dollarregen in Ge¬
stalt von großen Krediten oder großen Warenkäufen in vielen
amerikanischen Ländern folgte.

Inzwischen hat sich aber gezeigt, daß diese Vorteile lediglich
rin Danaergeschenk waren , und daß hinter dem Dollarsegen die
beutegierige Figur des Paukers auftauchte . Die Kredite wurden
dazu benutzt, um die südamerikanische Presse mit Hilfe großer
Anzdigenaufträge und bedeutender Vestechungsgelder wirtschaft¬
lich zu knebeln und die Kontrolle über große südamerikanische
Unternehmungen zu erwerben . Ferner wurde mit Hilfe nord-
pmerikanischer Kapitalien die Wirtschaft Ibero -Amerikas ganz
rücksichtslos in eine Richtung gedrängt , die einzig und allein
den nordamerikanischen Einfuhrbedürfnissen entgegenkam. Die
Vereinigten Staaten versuchten eben, die anderwärts , besonders
aber in Südostasien durch den Vormarsch der Japaner verlorenen
Nohstofsgebiete soweit wie möglich in Südamerika wiederzu-
gewinnen . Sie zwangen im Zusammenhang damit die südameri¬
kanischen Länder , sich Produktionen zuzuwenden, die im Augen¬
blick in den Vereinigten Staaten guten Absatz finden , die aber
«ach Friedensschluß keinesfalls mehr von den USA . gekauft
werden dürften . Dann werden sich alle die jetzt geschaffenen An¬
lagen auf landwirtschaftlichem und industriellem Gebiet als
schwere Fehlleitungon erweisen, die in den meisten Fällen auf
Null werden abgeschrieben werden müssen . Schwere konjunk¬
turelle und soziale Erschütterungen werden im Zusammenhang
damit den südamerikanischenStaaten nicht erspart bleiben . Diese
Lage wird jetzt von den führenden ' Wirtschäftlern Südamerikas
erkannt . Unter anderem hat kürzlich aus diesem Grunde der
brasilianische Professor Lavares seinen Rücktritt aus dem inter¬
amerikanischen Nelson- Rockefeller -Ausschuß erklärt . Er fürchtet
für sein Land den Ausbruch einer schweren Krise, sobald die
Vereinigten Staaten nach Kriegsschluß nicht mehr als Käufer
für die jetzt mit allen Mitteln entwickelten brasilianischen Pro¬
duktionen auftreten werden.

Heldentod eines Ritterkreuzträgers
DNB Berlin , 21 . Juli . Als Gruppenkommandeur in einem

Kampfgeschwader fiel an der Ostfront Major Hans Mader

«us Pähl (Kreis Weilheim ) , ein mit dem Ritterkreuz des Eiser¬
nen Kreuzes ausgezeichneter hervorragender Kampfflieger.

Es war einmal ein griechischer Mrnisterpräsidenl
namens Metaxas . Als er zögerte, auf englischen Befehl Deutsch¬
land zum Krieg herauszufordern , wurde er plötzlich von heute
auf morgen todkrank und starb . Sein Nachfolger hieß Koryzis.
Er tat , was Metaxas vermieden hatte , und ließ die Briten aus
griechischem Boden gegen die Deutschen ausmarschieren. Er er¬
lebte gerade noch, daß die Engländer sich schleunigst nach Afrika
einschifften und Hellas seinem Schicksal überließen . Dann starb
er — angeblich durch Selbstmord , denn der britische Eeheimtod
ĥat viele Gesichter . König Georg II . aber war politisch ein toter
Mann , daher ernannte ihn die Pennyromantik der Flectstrsei
flugs zum „Heldcnkönig".

Dabei blieb es zunächst . Die geflüchteten Neste der griechischen
Wehrmacht wurden nach dem Londoner Emigrantenritus überall
eingesetzt , wo es verlustreich zuging , und die Briten klopften
ihnen dafür mit herablassender Anerkennung auf die Schulter,
Aber dann betrat Moskau die Szene . In Griechenland wur¬
den bolschewistische Banden gebildet , die sogenannte E . A . M .-
Organisation , und nun begann das bekannte Spiel des Kreml:
die Londoner Emigranten wurden nebst ihrem König als
„Reaktionäre " oder gar „Faschisten " aufs Korn genommen und
als abbruchreif bezeichnet. England ließ sie fallen , und der
Vasileüs mußte mit seiner Suite von Ministern nach Kairo
übersiedeln, wo sich nun auch Peter von Serbien niederlasscnl
mußte . Sie saßen nun beide im Vorzimmer Moskaus und sollten
sich mit den bolschewistischen Vortrupps in ihren Ländern
„einigen "

, also Volksfronten zimmern , die dem Bolschewismus
vorarbeiteten.

So wurde nach einer Meuterei griechischer Verbände in
Aegypten Papandreu Ministerpräsident . Er ging sofort nach
Beirut , um dort mit den Sendlingen der E . A . M . zu ver¬
handeln . Aber er geriet dort zwischen zwei Feuer , denn die
Partisanen bekamen ihre politischen Befehle zwar vom Kreml,
ihre Waffen aber auf Moskaus Weisung von den Briten . Pa¬
pandreu erlebte schwere Tage in Beirut . Englische Agenten
fürchteten, daß er erkrankt sei . Es wurde dann wieder berichtet,
daß er verhaftet worden sei. Jedenfalls konnte er diesen Falsch¬
meldungen entnehmen , daß die Schalten der Metaxas und
Koryzis in Beirut umgingen . Er vereinbarte also notgedrungen
mit den Vertretern der E . A. M ., daß einige Kommunisten in
sein Kabinett eintreten sollten.

Moskau genügte das aber offensichtlich noch nicht . Die griechi¬
schen Partisanen durften also keine „Minister " nach Kairo snt-

Zwei Männer vom
DNB Tokio, 21 . Juli . (O a d .) Es wird bekanntgegeiben, daß

der Tenno den General Kuniaki Koifo, Generalgouverneur
von Korea und den ehemaligen Ministerpräsidenten Admiral
Miisumwsa Ponai beauftragt hat , in Zusammenarbeit das
neue Kabinett zusammenzufetzen.

In der 80jährigen Kabinettgeschichte Japans ist es nicht das
erstemal, daß zwei Männer mit der Bildung des Kabinetts
beauftragt wurden . Nach dem Rücktritt von Fürst Jto im Jumi,
1898 beschoß die damalige Konferenz der Eenros , die beiden'
Grafen Okuma und Jtagaki dem Kaiser als Nachfolger Jtos
vorzuschlagen. Sie wurden auch mit diesem Aufträge betraut,
und Graf Okuma nahm dann die Posten des Premierministers
und des Außenministers ein , während Graf Jtagaki gleichzeitig
Innenminister war und ferner beide Wehrmachtministerien
übernahm.

Die Regierungsumbildung wird keine Aenderung der
japanischen Politik im Gefolge haben . Sie ich die Folge
desimmer stärker gewordenen Wunsches des japanischen Volkes,
die Kriegsanstrengung noch mehr zu verstärken. Eine besondere
Rolle spielt dabei die Frage des Einsatzes der Frauen . Der
feste Entschluß den Kric siegreich zu Ende zu führen und da¬
bei keine Opfer zu scheuen und alle . Schwierigkeiten zu über¬
winden , ließen die Bildung einer neuen kraftvollen Regierung
als Forderung erscheiwemJapanischerseits wird mit besonderem
Nachdruck betont , daß, wer immer an die Macht kommt, keine
Aenderung der Politik Japans damit verbunden sein wird.
Denn die Politik Japans ist nach wie vor darauf ausgerichtet,
den Krieg siegreich zu beenden. „Nieder mit Großbritannien!

senden, und Papandreu sitzt zwischen sämtlichpn Stühlen . Er trat
also ans Mikrophon und sagte, das griechische Volk müsse er¬
fahren , wer daran die Schuld trage , daß es zu keiner Zusammen¬
arbeit komme . Da die E . A . M . sich an die Abmachungen von
Beirut nicht halte , müsse die Exilregierung ihren Weg weiter
gehen. Wohin dieser führen soll , verriet er ebensowenig, wie
er Aufschluß darüber gegeben hätte , wer denn eigentlich die
Drähte zieht. Denn dann Hütte er bekennen müssen , daß das
griechische Volk überhaupt nicht mitzuredcn hat , sondern daß
Moskau den Ton angribt und England sein altes Doppel¬
spiel weiter betreibt . Churchill hat die Karte Papandreu auf
den Tisch geworfen, aber die Sowjettrümpfe sind stärker, und
England sieht wieder einmal , daß es auch dort den kürzeren
zieht, wo es in der Vorhand zu sein glaubt . Wie es zulassen
mußte, daß Peter durch Tito überrundet wurde , so geht es auch
in der griechischen Affäre.

Den Serben hat dieses Spiel 1 )4 Millionen Menschen ge¬
kostet, wie jetzt Peters Vertreter in Algier ausplauderte . Was
die Griechen geopfert haben , ist noch nicht abzusehen. So viel
ist sicher, daß hier wie dort der Bolschewismus die Szene be¬
herrschen würde , wenn die deutsche Waffenmacht die von Eng¬
land versorgten Banden Moskaus nicht in Schach hielte . Wenn
die Papandreu und Genossen von „Befreiung " reden , so werden
sie einen bitteren Geschmack im Munde fühlen . Sie müssen
schließlich wissen , daß diese Sorte Befreiung nichts anderes be¬
deuten könnte als einen blutigen Bürgerkrieg und daß die
Kugeln schon gegossen sind , die in diesem sie selbst alle erledigen
sollen. Papandreu mag noch gehofft haben , daß die Berufung
von Vandenführern an seine Seite dieses Schicksal abwenden
möchte . Er muß jetzt erkennen, daß ihm niemand hilft und daß
es für Griechenland nur eine Rettung gibt : daß ihm die „Be¬
freiung " erspart bleibt und damit die Aussicht , als Opfer des
englisch - bolschewichischcn Doppelspiels unterzugehen.

Fünfmalige Feindangrisfe zerschlagen
DNB Berlin , 21. Juli , Als in den Mittagsstunden des 11.

Juli indische Kräfte des 10. englischen Korps versuchten , nach
stundenlangem Artilleriefeuer und unter lausender Meger-
nnterstützung den östlich Arezzo gelegenen Monte Cetrone zu
stürmen , zerschlugen Verbände der Neichsgrenadierdivision „Hoch-
und Deutschmeister" den feindlichen Angriff . Fünfmal versuchte
!der Gegner , unseren Grenadieren die Bergstcllungen zu ent¬
reißen , doch jedesmal blieben seine Angriffe unter schwersten
lVerlusten im Vorfeld licaen.

Tenno beauftragt
Meder mit den Vereinigten Staaten !" so heißt es am End«
eines Kommentars der Agentur Domei und für die Errichtung
einer neuen

'
Weltordnung in enger Zusammenarbeit mit den

Völkern Eroßostasiens und den verbündeten Mächten in Europa
General Hideki To jo als Premierminister stand 33 Monate

an der Leitung des japanischen Volkes. Mit seinem Namen
sind sowohl die ersten stürmischen Erfolge und großartigen Siege
verbunden , wie auch die beginnende Konsolidierung Großost-
asiiens , die ihren Höhepunkt am 7 . November 1943 in der groß¬
ostasiatischen Resolution in Tokio fand . Die unter dem Druck
der anglo -amerikanischen Gegenoffensive notwendige Um¬
stellung des japanischen Wirtschafslebens , die tiesreichende Um¬
stellung des japanischen Wirtschaftslebens , die tiefreichende so¬
ziale Einflüsse im japanischen Volk auslöste , war die Aufgabe,
an die General Tojo seine äußerten Anstrengungen setzte. Die
ersten Maßnahmen zur Verwirklichung dieser Aufgabe, die ein¬
heitliche Ausrichtting der Industrie , konnte Tojo im September
1943 — zweifellos nicht ohne Ueberwindung stärker Wider¬
stände in japanischen Groß - und Wirtschaftskreisen — durchfüh¬
ren . Sie brachte die (Errichtung des Rüstungsministeriums und
dis Unterordnung aller wirtschaftlichen Gesichtspunkte in der
Industrie unter die Erfordernisse der Rüstung , jedochgelang
es ihm nicht in vollem Umfang , eine ähnliche durchgreifende
Gleichschaltung im Regierungsapparat zu erreichen. Unter den
Einwirkungen der langsam immer drohender nüherkommenden
amerikanischen Offensive wurde es jetzt notwendig , eine wei¬
tere Verstärkung des Kabinetts durch Heranziehung von bis¬
her dem Kabinett fernstehenden Personen zu erreichen. Daher
beschloß das Kabinett am Di -n^ g -, leinen Rücktritt.

Die winzige Werkstatt.
Von Adda von Koenrgsegg.

Es kann sich überhaupt kein Mensch vorstellen , was für
eine wichtige Sache ein Brutofen ist , wenn er es nicht selbst ^
erlebt hat. Dabei kann es schon Vorkommen, daß jeder An- j
stand über den Haufeü geworfen wird und die jungen Hühner, i
ehe sie überhaupt Hühner sind , mitsamt dem Ofen in das
Milieu der Familie ausgenommen werden . Ich meine natür¬
lich in solche , in denen eine solide Hausfrau treu und aufrecht
an dem Arbeitstische des Lebens steht.

Zuerst kommen natürlich die Beratungen : Ob überhaupt?
— und wann ? — und wie ' viele?

Ist der große Tag des Anfangs gekommen, so ziehen die
handelnden Personen die flache Schieblade auf und zählen die
rn schwerem Nachdenken beschlossene Eierzahl hinein. Ob es
unerläßlich ist, dreinial hineinzuspucken, darüber gehen die
Ansichten auseinander , geheimnisvolle Kräfte wirken über¬
all . Im übrigen setzt man das Thermometer ein . Das wird >
«un zum Wächter über das Ganze , und wahnsinniger Hoch - !
mut ergreift es . Gestärkt von Gesetzeskraft, streckt es sein
eines Bein warnend und beschwörend, aber auch stramm wie
ein Schutzmann über die Menge (der Eier) . Da liegen sie nun
in Reih und Glied , durch das" Glas kann man sie sehen.

Zu den gesetzlichen Zetten kommen die handelnden Per¬
sonen und vollführen ihre Kulthandlungen. Wenn erforder¬
lich, werden die Eier umgelegt , damit sich nichts „setzt", und
werden bespritzt. Damit spiegelt man den Ahnungslosen die
feuchte Wärme der natürlichen Mutter vor. Die , „klaren"
Eier und die, die „schlackern "

, werden hmausgetan. Das sind
die „hohlen Köpfe"

, die von vornherein zum Kamps mit dem
Dasein nicht taugen. Und dann wird das Thermometer
kontrolliert. Das Gesetzeskräftige? Bei Schutzleuten ist das
ja schließlich auch nötig. Steht es fest , so ist die Ruhe der
Familie gewährleistet . Schwankt es charakterlos hin und her,
entsteht das Chaos. Das ist im Großen und im Kleines
immer dasselbe.

Die Beratungen gehen weiter. Muß ich jetzt schrauben
oder irgendwo dran drehen ? Oder sonst was Mn ? Ach, das
ist alles so schicksalsschwer . Mit einem kurzen Entschluß ist
das gar nicht abzumachen . Und der Hausherr schreit von
vornherein — zu seiner persönlichen Sicherstellung —, er will
dr der Nacht ungestört sein, ans keinen Fall darf rn der Nächst

lemanv aujiteyen, jo daß er es hört , und nach dem albernen.
Brutofen sehen. Jedenfalls ist es ratsam , den Ofen nicht
allzuweit von sich ohne Aufsicht zu lassen. Man sagt , es gab
— und vielleicht gibt es noch — Menschen , die nahmen ihn
in ihr Schlafzimmer, hängten eine hübsche Decke darüber und
stellten Blumenvajen darauf . ,

Währenddessen ist das Leben unbemerkt und unerschütter¬
lich an der Arbeit. Drei Wochen sind um . letzt steigt die Auf¬
regung der handelnden Personen zur Siedehitze . Und eines
Tages — ja da offenbart sich olles . Man kann es sehen und
hören. Da ist ein merkwürdiges Ticken und Knacken — das
geht von einer Ecke zur anderen —, läuft mit seinem Klange
hin und her. Auf den Eiern sind kleine Spalte , von innen
herausgestoßen, und am anderen Morgen — oh , hört doch —,
wenn man sich der Werkstatt nähert , piepst und zwitschert es
ganz deutlich . Die eingestoßenen Spalten sind größer ge¬
worden, sonst sieht man nichts , aber überall in den Eiern
piepst es ganz laut . Das Leben ist da.

Man kann setzt den ganzen Tag vor der Werkstatt sitzen
und der Meisterin Natur zusehen. Da Platzt ein Dreieck
plötzlich weiter — strahlenförmig laufen die Risse ausein¬
ander — ein Stück der Schale fallt ab, noch ist eine dünne
Haut über der Oeffnung — sie reißt . Irgend etwas rührt
sich, strebt heraus . Ein kleiner hilfloser Schnabel — japst
nach Luft — und dazu der kleine energische, rührende Ton:
,Zch bin am Leben — ich will hinaus !"

Es arbeitet und wirtschaftet über die ganze Schublade
hin und her, es zwitschert und hackt . Da kommt ein Schnabel,
der Kopf . Das ganze Körperchen arbeitet mit ungeheurer
Energie . Die leere Schale fällt ab — und ein kleines feuchtes
Hühnchen mit angeklatfchten Federn stellt sich aus die Betu¬
chen. Die ganze Schublade ist lebendig . Piept , hackt , häm¬
mert , krabbelt. Die handelnden Personen erscheinen , die
Schublade wird ausbezogen und mit wahnsinniger Eile , be- !
wirtschaftet, denn dre Werkstatt darf nicht aus

'
kühlen . Die

lebenden kleinen Dinger kommen in einen federgepolsterten
Korb, die leeren Schalen fliegen aus die Erde. Die ordent¬
lichste Hausfrau tut das in diesem Fall , außerordentliche
Ereignisse rechtfertigen außergewöhnliche Mittel . Und wenn
einmal eins nicht allein heraüskommt, wenn die Schale fest¬
klebt . wird gespuckt . Das feuchtet an und hilft.

Das Leben arbeitet mit besonnener Hast . Jedesmal,
Wenn man hineinsieht, sind neue Tierchen da . Immer neue

Schalen Platzen, und dazwischen sitzen die kleinen , runden
Federbällchen , sehen die Menschen mit runden , blanken Bogel-
augen an , setzen die Füße ganz verständig und geben nach
kurzen Stunden den ersten Instinkten nach. Dem Schiaken
und Fressen . Picken gelegentlich aus der Erde herum. Wer
hat's ihnen gesagt , dah da etwas liegen müßte und daß dieses
Etwas in ihren kleinen , kaum ausgebildeten Magen gehört?

Gibt es etwas Ehrfürchtigeres als dem Entstehen des
Lebens zuznsäianen . das aus dem Unbekannten kommt unk
immer geheimnisvoll bleiben wird?

Nicht zu schlagen
In einer Gesellschaft tat sich ein junger Mann durch Auf¬

schneidereien aller Art hervor . Da wäre einmal ein Schwimmet
gewesen, erzählte er, der in Hamburg sein SLiff nach Ueberse«
versäumt hätte . Da wäre der einfach in die Llbe gesprungen
und hätte das Schiff bei Cuxhaven eingehol*- Einer der Z'

^
Hörer, der ärgerlich geworden war , wollte ihn iitertrumpfen und

erzählte : „Ich fuhr einst auch einmal mit einem Dampfer von

Hamburg nach Amsterdam. Als wir bereits ein Stück vom Pier
weg waren , stürzte sich ein junger Mann , der anscheinend eben¬

falls zu spät gekommen war , ins Wasser und schwamm uns

nach . Er entschwand jedoch wegen des gerade starken Hafen¬
verkehrs gleich wieder unseren Blicken . Aber als wir in Amster¬
dam anlegten , stand er schon unter den Leuten am Kai und be¬

grüßte uns freundlich. Im Gedränge habe ich ihn dann aus
den Augen verloren und nie wieder etwas von ihm gehört.

" In

diesem Augenblick trat der Aufschneider begeistert auf den Er¬

zähler zu , schüttelte ihm die Hand und rief : „Endlich habe ich
einen Zeugen gefunden, der mir die Sache bestätigen kann . D«r

^unge Mann war ich !"

„Altertümliche " Schuhe
llls Fußbekleidung diente im Altertum eine Lederumschnürung
l die Füße , Sandalen und Stiefel . Zur Anfertigung vo -,

guhwerk benutzten die alten Römer bereits Leisten. Die v '

hme Römerin trug gern feine rote Lederfchuhe . Sandalen -

llten die Römer zum erstenmal bei den Kelten . Sw,imn

„Gallicae calligulae ", zu Deutsch „gallische Sttefelchen .

ssem Ausdruck stammt die Bezeichnung „Galoschen.
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Rumänien und feine alte Kunst
Kulturgeschichtliche Studie von Eugen Kusch

Biele Völkerschaften durchfurchten den Boden Dazrens vor

kn Römern , sie aber drückten ihm erstmalig den Stempel

einer zwischen Abend und Morgen liegenden Kultur auf , sie

schenkten ihm die ernsten monumentalen Bauten . Im übrige»

erfüllte das widerspruchsvolle Land ihre hohen Erwartungen

nicht: Im 3 . Jahrhundert schon mußte die unter Opfern

oejchäffene blühende Kolonie den von der See her heftig an-

stürmenden Goren preisgegeben werden . Gewiß bedeutete die

Herrschaft dieser Germanen einen Hemmschuh der begonnenen
Umwicklung, nimmer aber können sie solch ' dumpfe Barbaren

gewesen sein , zu denen sie die spätere Geschrchte hat machen

Men , wie verschiedene chngst zutage geförderte Goldarbeiten

«kdiegenster Ausführung auf das beste ausweisen . Die

schwerste und finsterste Zeit brach für die Küstenländer erst

lvnach durch die immer wiederkehrenden Einfälle zahl - und

wmenloser Nomadenstämme an.
Schon lange bevor hier wieder ordnende Stille eintrat

«nd festere Grenzen gezogen wurden , war der Donauraum

christianisiert worden — gerade durch Angehörige des noch¬

mals um sein Heidentum kämpfenden Rom wurde ihm die

ame Glaubenslehre gebracht.

Germanenreich auf dem Balkan.

Die meisten rumänischen Kirchen aus frühester Zeit

haben ausschließlich Holz als Baumaterial — eine höchst be¬

merkenswerte Erscheinung , wenn man dabei an die Reste alter

christlicher Heiligtümer in Schweden und die in geringer Zahl
unversehrt erhaltenen Stabkirchen Norwegens denkt . Freilich

hat man hier Stamme und Bretter anders gefügt als dort,

»ber ungeachtet dessen handelt es sich um erne Bauweise , die

mit verwandtschaftlichen Zugen von Skandinavien bis in den

»ahen Lsten gegen die Weichsel hin vertreten war . Ihre Ent-

fthung ist bis heute heftig umstritten ; am meisten hat es ftir

ßch, die seefahrenden Germanen als ihre Urheber anzusehen,

Km es handelt sich bei ihrem Vorkommen überall um Ge¬

fiele, wo sich einst Goten oder Wikinger niedergelassen haben,
ko bestand im mittleren Rumänien bis in das 14 . Jahr¬

hundert hinein ein von der Außenwelt ziemlich abgeschlossenes
Sermanenreich mit Sprache und Sitte der nordischen Ur¬

heimat . Figürliche Darstellungen aus nordischem Gedanken¬

gut werden angewandt , und wer zum ersten Male Wieder¬

gaben davon sieht , mag die Originale irgendwo in Thule oder

Sotland , aber bestimmt nicht in Rumänien vermuten.
Steinerne Kirchen sodann sind zwar Zeugen größeren

Wohlergehens im Zeichen der griechischen Orthodoxie , ent¬

stehen aber durch die Anregung oder sogar unter direktem Ein¬

fluß der Siebcnbürger Sachsen . Diese stammen aus Rhein¬
ranken , den Mojeltälern und Flandern ; König Geisa ^

von

Ungarn beries sie im 12 . Jahrhundert , um in dem von Türken

and Tataren verwüsteten Ostteil seines jungen Reiches eine

lebendige Abwehrmauer gegen weitere Einfälle zu schaffen.
Lr hätte ferne Wahl nicht besser treffen können — diese deut¬

schen Ansiedler waren ebenso gute Bauern wie Architekten und

Verteidiger ihrer neuen Heimat . Sie hätten den Plan einer

nusachen wehrfähigen Kirche mitgebracht , aber bald machten

sie daraus ein ganzes System von Befestigungen — Friedhofs¬
mauern und Türme , Emporen , und selbst die Sakristei wurden

ruf Verteidigung bis zum letzten Blutstropfen eingerichtet.

Fränkische Wehrkirchen.
Ta die rumänischen Fürsten von den kriegerischen Ost-

dölkern kaum Besseres zu erwarten hatten , griffen sie die

Grundgedanken dieser Wehrbauten freudig auf . Bald um¬

gehen sie ihre Klöster mit Wall und Graben , lassen allerlei

Verstrebungen m die Flanken der Mauern ein , und selbst die
kurme der Holzkirchlein bekommen gesicherte Umgänge und

kchießscharten . Ties alles bedeutet den ersten Schritt zu einer

Ser merkwürdigsten stilistischen Ueberschneidungen , die man
sich denken kann : Hier berühren sich später die mönchischen
Nrchiiekien vom Berg Athos mit den gotischen Meistern Süd-

feutschlands!
Tan Moldau und Walachei nach den Gesetzen der öst¬

lichen Architektur bauten , war sa durch den Glauben restlos

dedingl. Tie gotischen Formen erreichten sie erst , nachdem sich
Ne Siebenbürger Sachsen gründlich damit auseinandergesetzt
hatten.

Ebenso wie in der Architektur haben sich die Rumänen in
der Goldichmiedekunst von ihren Nachbarn beeinflussen lassen.

dagegen aver nicht von der reich uno reif sich enisanenoen
örldschnitzerei . Söhne des großen Nürnberger Veit Stotz grün¬
deten richtunggebende Werkstätten in Medtasch und Schatz-
durg , aber die natürliche Grenze der Karpaten überschritten
weder sie noch ihre Erben ; jenseits des Predealpasses herrschten
völlig andere Grundsätze in bezug auf die Ausstattung des
sakralen Jnnenraumes : Hier überzog man die Kirchenwand
tepplchgteich mit Gemälden — als Glieder einer schier unüber¬
sehbaren Familie schauen die fast stets wie griechische Kaiser
und Hosleute gekleideten Gestalten mit ähnlich versonnenen
Vlicken am Betrachter vorbei ins Leere , wie die des Fassum
over der ihnen entfernt verwandten frühen Mosaiken von
Ravenna . Eine lang gepflegte Ueberlieserung der kultischen
Darstellung findet hier ihren Abschluß.

Was danach kommt , ist bald nur noch liebenswürdiges
Epigonentum . Siebenbürgens weitere künstlerische Entwicke¬

lung war dem Ehrgeiz Wiens im Kamps um seine un-
umlchrankte Vormacht zum Opfer gefallen . Und die Baukunst
Rumäniens schloß sich nun allzu bereitwillig verschieden¬
artigsten Einflüssen auf : Italienische Renaissance steht in
nächster Nahe von russischer Turmkonstruktion , von türkischem,
ja persischem Ornament . Geradezu rührend mutet es an , zir
sehen , wie zur gleichen Zeit die fromme Graphik unbeirrt an
den Prinzipien des Ulmer Holzschnittes festzuhalten scheint,
bis der Einzug des modernen Buchdruckes alledem ein rasches
Ende bereitet.

Der heldenhafte Kampf der Japaner auf der Insel Saipan
DNB Tokio , 18 . Juli . (Oad .) Das Kaiserliche Hauptquartier

gab am Dienstag über die Abschlußkämpfe auf der Insel Sai - ^

pan folgendes bekannt:
Auf der Insel Saipan traten unsere Streitkräfte am 7. Juli

?su einem gewaltigen Angriff gegen den Feind an , dem sie
schwere Verluste zufügten Alle japanischen Mannschaften fände»
bis zum 1K . Juli den Heldentod , darunter der Befehlshaber der
Landstreitkräfte , Generalleutnant Poghitsugu Saito, der Be«
' -chlshaber der Marineeinheiten , Konteradmiral Takahisa

aujimura, sowie der Oberbefehlshaber in diesem Abschnitt,
Vizeadmiral Chuichi Nagumo.

Die japanische Bevölkerung auf der Insel Saipan stand bis
zum Ende des Kampfes mit den Truppen im Einsatz . Es ist zu
vermuten , daß sie mit unseren Offizieren und Soldaten das
gleiche Los geteilt hat . ,

Hierzu wird in Tokio noch weiter bemerkt , daß der Ober¬
befehlshaber der japanischen Streitkräfte auf Saipan vor Be¬
ginn der Schlacht eine feierliche Zeremonie leitete und an¬
schließend mit dreifachen Bansai -Rufen mit blankem Schwert
gegen den Feind stllrmte-

Auch etwa 3000Berwundete gaben sich den Freitod . All«
übrigen Soldaten stürmten voller Wut auf die feindlichen Sieb
lungen und kämpften bis zum letzten Augenblick , wobei sie de»
Amerikanern enorme Schäden zufügten.

Südafrikanisches Parlamentsmitglied entführt . Das Parla¬
mentsmitglied F . E . Mentz , Sekretär der Nationalistischen Par¬
tei im „Rand "

, wurde , wie Reuter aus Johannesburg melde »,
am Freitag abend in seinem Wahlkreis Johannesburg aus
seinem Hause entführt.

Kleines amerikanisches Sittenbild
NSK Die Zeitschrift „American Mercury "

.schildern ln einem

Aufsatz die Verhältnisse im großen Rüstungsarbeiter - und

Matrosenzentrum von Norfolk in den Vereinigten Staaten . Es

lohnt sich, diesem Bericht Aufmerksamkeit zu schenken, denn er

wirft , ohne daß die Zeitschrift sich dessen bewußt zu sein scheint,
ein sehr bezeichnendes Licht auf die kulturellen Verhältnisse , die

in den USA . als ganz natürlich empfunden werden . .
Norfolk war schon vor dem Kriege eine Matrosenstadt , in der

IS 000 bis 20 000 junge Leute für diesen Beruf , ausgebildet wur¬
den . Um ihren Wünschen zu genügen , so erklärte der Polizeiches
der Stadt , Major Woods , der Zeitschrift , hatten wir für sic
ein ganzes Stadtviertel mit Prostituierten bevölkert . Ihre Häu -

'

ser wurden instand gehalten und die Steuern gingen regelmäßig
ein . Im übrigen konnten die jungen Matrosen sich betrinken,
lärmen , tanzen und nachher auf der Straße nach Herzenslust
raufen , ohne daß man sich darum kümmerte . Wenn der Skandal

zu arg wurde , verfrachteten wir sie in Lastautos und beförderten

sie zurück auf ihre Schiffe oder in ihre Wohnbaracken.
Vor 1840 betrua die Vevölkerunasmbl von Norfolk 144 330.

sie ist heute , eingerechnet Len Distrikt von Portsmouth -New-
Port , auf 778 000 angewachfen , dabei strömen immer mehr
Nüstungsarbeiter hinzu , um als Schiffsmannschaften ausgebildet
zir werden . Wie versuchen nun die Behörden , den zahlreichen
Problemen , die sich ihnen bieten , Herr zu werden ? Sie tun in

Mrklichkeit gar nichts und erklären sich einfach für ohnmächtig.
Veden Tag gibt es in Norfolk einen Festtag , heißt es . Schon
sim 5 Ahr nachmittags entquellen Tausende von Matrosen den

überfüllten und schwankenden Omnibussen , um sich sofort vor den

Sprrituosenläden anzustellen . Die Schlange reicht oft über meh¬
rere Häuserblocks hinröeg . Nebenbei blüht ein verbotener Schleich¬
handel in Alkohol . Von den Läden strömt die Menge dann in

Pie East -Main -Street , in der eine Kneipe neben der anderen

liegt , in denen sich sogenannte Kellnerinnen Herumtreiben , die

pie Besucher zum Trunk animieren und mit ihnen den Rest
per Nacht verbringen.

Die Behörden erklären , daß es möglich wäre , die Tausende
»»on Frauen wegen Sittlichkeitsvergehens einzusperren . Das

,Stadtgefängnis besitze aber nur Platz für 30 weibliche Häft¬
linge . Man müßte ein Gefängnis haben , in dem man wenigstens
3000 Frauen gleichzeitig gefangen halten könnte ; da das aber

nicht möglich ist, schließt die Polizei beide Augen zu diesem
Treiben . Zudem wird erklärt , daß man täglich Tausende neue
Ĝesichter von Prostituierten in Norfolk sieht, die von überall

her kommen und den leichteren Verdienst der Fabrikarbeit vor-
'
ziehen . Die Geschlechtskrankheiten nehmen in erschreckendem
Maße zu.

. Die Lage kompliziert sich dadurch , daß die Befugnisse
Polizei nicht über das engere Stadtgebiet hinausreichen . Des

halb hat jenseits der nahen Stadtgrenze eine Unzahl von allst

lei finsteren Lokalen ihre Tore geöffnet . Da die Kneipen it

Norfolk um Mitternacht schließen müssen , so strömen allnächtlich
Tausende von Matrosen und Rüstungsarbeitern in die dortigen
Vergnügungsstätten , in die Spielhöllen und Bordelle , wo sich

Jedes Laster und Verbrechen ungestraft Lreitmachen kann.
Was nun im besonderen die Rüstungsarbeiter anbetrifft , so

haben weder die Regierung noch die Fabrikdirektoren dafür ga-,
sorgt , ihnen llnterkunftsmöglichkeiten zu verschaffen oder ga»
unständige Wohnbaracken zu errichten . Sie sind deshalb weh«
los einem unerhörten Mietwucher ausgeliefert . So müssen z . Ä

sin einem 55 Jahre alten Hause , das 11 Zimmer enthält und

Dessen Keller unter Wasser stehen , 40 Menschen wohnen , uich
'
jeder der Wirtin 7 Dollar wöchentliche Miete bezahlen , was
leinen großen Teil des Arbeitslohnes ausmacht . Sogenannt»

warme Betten "
, die jeder der Untermieter abwechselnd für g«

'wisse Stunden benutzen darf , kosten 3 Dollar pro Woche. Es ta

deshalb nicht verwunderlich , daß die zahlreichen bolschewistische«
Agenten , die nach Norfolk kommen , dort ein aufnahmefähiges
Publikum finden , obwohl ja im bolschewistischen Paradies dH
Wohnverhältnisse nicht viel bessere sind . Aber das wird deH
amerikanischen Genossen natürlich verschwiegen,
i Hat man nun den Bericht des „American Mercury " zur Kennt«
nis genommen , so fällt einem auf , daß im großen Rüstüngs-
arbeiter - und Matrosenzentrum von Norfolk nur von Kneipen,'
Spielhöllen und Bordellen als ganz natürlichem Zeitvertreib
die Rede ist, daß aber kein Wort über die Errichtung von Er¬

holungsheimen , Lesehallen , anständigen Unterhaltungsstätten
susw . verloren wird . Man hat an solche überflüssige Dinge schein¬
bar überhaupt nicht gedacht . Wozu auch ! Sie sind im Gangster«
lande nicht modern . Sie passen auch schlecht zur Ausbildung vor;
Terrorfliegern , deren Aufgabe es ist, Frauen und Kinder zu
morden und unersetzliche Kulturdenkmäler zu zerstören.

. Zustände wie in Norfolk herrschen in manchen anderen nord-

amerikanischen Industriezentren gleichfalls ; sie zeugen von einem

unglaublichen Tiefstand der öffentlichen Moral , von eineiy
brassen Materialismus , sie zeugen aber gleichzeitig auch vo«
einer völligen Hilflosigkeit , den Niedergang aufzuhalten . DH
Vereinigten Staaten haben es trotz ihrer Wolkenkratzertechnir
und trotz ihrer Milliardär -Zivilisation im Laufe ihrer kurze«
Geschichte nicht vermocht , sich zu einer geeinten Kulturnation
zu entwickeln , der nicht nur äußere Hilfsmittel , Geld und Waff
fen , zu Gebote stehen , sondern die auch über eine innere seelisch»
und überzeugende Kraft verfüat . ll .- St.

VuiköekEcarsscnurr viEavmM

(14. Fortsetzung)

Am übernächsten Morgen suhr Framm über die alte Heeres-
Praße Messudije —Afule nach Nazareth , zum „Tal des Eottes-
ftiedens "

. Der Name „Nazarener "
, einst Spottname für die ersten

Christen , wird heute noch von den Muselmännern zur Bezeichnung
der Getapsten angewandt . Christen und Mohammedaner wohnen
in dem Vergstädtchen ; die^ Iuden hielten sich dem Ort , wie auch der
anderen christlichen Weihestätte . Bethlehem , fern . Wie es Framm
schon öfter sestgestellt hatte , so war es auch hier : die Mohamme¬
daner und die Christen europäischen oder asiatischen Geblütes ver¬
trugen sich viel besser miteinander als eine dieser Parteien mit
den Juden

Auch Hussein , dem braunen Führer , waren die Juden ein Greuel.
Esiudän

"
, nannte er sie , in dem Bestreben , sich der deutschen

t-vnchweise anzugleichen , und er scheute sie wie unreines Getier.
Framm besah sich Nazareth und plauderte mit einem deutsch-

uammigen Pater , der ihm schilderte , wo einst das deutsche Laza¬
rett und das Quartier des deutschen Oberkommandos unterge-
«racht waren . Es waren noch die alten Häuser , die alten Zypres-
E" und Orangenbäume . So hatte Framm des Oberleutnants
Hellwig Weg fast bis zu Ende verfolgt.

Nach Vesan fuhr er noch diesen ' Nachmittag und von da einige
-" lometer nordwärts , in der Jordanebene an der Eisenbahnlinie
rmiang . Es galt nun noch, den Ort zu finden , den der Oberleut-

auf der letzten Seite seines Kriegstagebuches skizziert hatte,
" Et seinen fünf Seitenarmen und die Stelle , die mit dem

leuwinen Kreuz bezeichnet war.
Framms Karte war nicht allzu genau , — eine Automobilkarte

kt-n °
" Straßen , Fahrwegen und Saumpfaden . Städte und Tank-
Tiaren gewissenhaft darauf verzeichnet , auch die historischen

l„n^"
m

^ *^ ökeiten — aber beileibe nicht jede arabische Sied-

lüw den beiden Marschrichtnngslinien , welche die Hellwig-
verzeichnete , konnte Framm mit dem Kompaß nur eine

» . FichneN ' die von Besan aus . . . und sie nur ungefähr , denn die

Mord t
^ Gitterlinien und war wohl auch am Rand nicht

Unter Husseins staunenden Blicken postierte sich Framm aus einer
Anhöhe «on Besan , trug Feldsteine zusammen , bis er eine ebene
Fläche hatte , legte mit dem Kompaß den Nordwinkel einer auf¬
fälligen Eisenbahnuntersührung fest, die auch auf der Karte ver¬
zeichnet war , und nordete danach seine Karte ein . „Halt fest, Hus¬
sein !" rief er dann und ging daran , die Marschzahl 3 aus dem
Tagebuch auf die Karte zu übertragen.

Er erhielt eine Linie ; die einige fünfzehn Kilometer weiter nord¬
wärts vom Jordantal ins Gebirge einschnitt . Dorthin ungefähr
mußte Hellwig damals marschiert sein . Vielleicht gelang es , im
Umkreis dort auch die Siedlung „Kafr Kesim " ausfindig zu ma¬
chen und damit die zweite Marschrichtungslinie und den bewußten
Punkt zu finden.

Oder das skizzierte Gelände mit den fingerförmigen Tälern
war so auffällig , daß man es auf Anhieb fand . Es schien jetzt
Framm die wichtigste Aufgabe der Welt , den Ort des Tagebuches
zu finden ! Er visierte eine Vergkuppe drüben an , die er von der
Straße im Tal aus wieder finden würde . Dann fuhr er los.

Als die zwanzig Kilometer aber zurllckgelegt waren , zeigte es
sich unmöglich , vom Tal aus die Bergkuppe wieder zu erkennen.
Von Besan gesehen , hatte sie sich aus der Hügelkette charakteristisch
hervorgehoben . Von hier , von Osten aus gesehen , glichen sich zwei,
drei Kuppen aufs Haar und die Autokarte legte auf die Wieder¬
gabe der Höhen gar keinen Wert ; sie zeigte nur ein einförmiges
Schokoladenbraun .: Berge , nichts für den Touristen!

Na danke , dachte Framm , wenn sie damals mit solchen Karten
Hrieg führen mußten . Und dann Spähtruppführer!

Doch da half kein Murren , es dämmerte . Noch einmal nach
Besan zurückfahren und sich Punkt für Punkt im Gelände Heran¬
visieren,war fürheute nicht mehr möglich . Morgen,morgen in aller
Frühe ! Im klaren Frllhlicht mußte es gelingen . „Hussein — wir
suchen , uns Nachtquartier !"

„Ja , Sidi "
, sagte der treue Diener . Endlich konnte auch er sich

nützlich machen . Während der letzten Stunden hatte er eine sehr
passive Rolle gespielt.

„Wir bleiben gleich im nächsten Dorf "
, entschied Framm . „Sieh >

mal , ob du einen leeren Raum findest , wenn möglich ohne Unge¬
ziefer .

" , .
„Ja , Sidi !"

In der Abenddämmerung hielten sie vor dem Chan , der Her¬
berge einer Lauernsiedlung . Es war eine große halbdunkle Halle,
von einem offenen Feuer schwach erleuchtet , die hohen Gewölbe
rauchgeschwärzt . In der Mitte des Raumes hockten buntgeklei¬
dete Gestalten — Araber in Burnus und Kefije , dem Kopftuch
des Mannbare » . Nahebei stand ein Dreifuß , in dessen Eisenkessei

die Holzkohlen glühten . Aus dem Gefäß , Las darüber hing , duftet«
der Kaffee.

„Kaffetürk ? " sagte der Wirt zu den beiden . Ankömmlingen und
setzte ihnen , die sich ein wenig abseits niederließen , ohne weiteres
die kleinen Schälchen vor . Die Nacht versprach kalt zu werden ; es
war nicht falsch , sich aufzuwärmen.

Nun galt es noch, Abendessen zu beschaffen . „Besorge etwas zu
essen — Eier !" flüsterte Framm seinem Diener zu . Er wollte auch
hier seine arabischen Sprachkenntnisse nicht groß zur Schau stellen.
Während Hussein langatmig mit dem Wirt verhandelte , behielt
Framm das Fahrzeug vor der Tür im Auge.

Es entging ihm so , daß zwei dunkelhaarige Burschen , die nach
ihm den Raum betreten hatten , sich an den Wirt heranmachten
und eifrig auf ihn einrqdeten , kaum daß sich Hussein abgewandt
hatte.

Framm machte sich , mit seinem Begleiter daran , die Maschine
durch das offene Tor in die Halle zu schieben : er wollte sie im Auge
haben und gedachte , die Nacht hier in einer Ecke zu verbringen.
Das Zelt lag ja in Jaffa . ,

Doch da kamen die zwei bei ihrem Herbergsvater schön an . Mit
lautem Wortschwall und wilden Gesten stürzte sich der verwitterte
Alte auf Framm und erklärte ihm , daß das unter keinen Um¬
ständen gehe , das „Otomobül " dürfe nicht hier herein kommen.
„Warum denn ? " ließ Framm durch Hussein fragen . Pferde waren
doch auch schon herinnen gewesen ; die Spuren davon lagen , wenn
auch vertrocknet , so doch unverkennbar in der Ecke.

„Nein , nichts Maschin . . .
" Der Alte blieb unerbittlich , und die

Eingeborenen in der Halle machten sich , weiß Gott , wodurch und
von wem aufgestachelt , murrend bemerkbar . An ein Übernachten
in der Halle war unter diesen Umständen nicht mehr zu denken.
Und Eier wollte der Wirt jetzt auf einmal auch nicht mehr haben.
Erne zornrge Bemerkung Husseins , in der das Wort „Syrer " als
Schimpfname vorkam , erklärte vollends offen den Krieg . Es blieb
nichts zu tun , als unter Bezahlung einer hinlänglichen Rechnung
ftrr den Kaffee weiterzufahren.

berret sich Framm mrt fernem braunen Boy , der lässig und verach
tungsvoll um sich blickend auf dem Beiwagen lehnte . ,Lier bleil
nicht , Herr "

, sagte Hussein , „das Volk ist schlecht.«

„Aber ganz
hier sein , die

zurückfahren ? Morgen früh wollen wir doch wieder
Nächte sind noch kühl .

"

„Du nrmmst deinen Gummi " — Hussein meinte die eine Zelt¬
bahn , die Framm als Regenmantel mitgenommen hatte — „und
ich meinen Burnus . Wir schlafen auf dem Feld .

"

lFortsetzung folat .1
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Aus Stadt ,und Land „Der schönste Abschiedsgruß der Heimat"
Altenstetg , den 25. Juli 1944

Heute wird verdunkelt von 22 . 13 bis 5 18 Uhr
Moudaufgaug 10.27 Uhr, Monduntergang 23.25 Uhr.

«>
Das eherne Geschlecht

Dieser maßlose Krieg ist mit seinen härtesten und
schwersten Forderungen , die er unerbittlich an uns stellte , wie
rin gewaltiger Schmelztiegel, in dem die Völker ausgeglühtwerden bis auf den Kern ihres Wesens . Alles Laue und Halbe
wird in ihm zu Asche verbrannt , und es besteht in dem gewal¬
tigen Feuersturm des Krieges in Wahrheit nur ein ehernes
Geschlecht, das in den Flammen noch härter wird.

Wir haben den Beweis unserer Härte erbracht, und wir sind
durch alle Prüfungen , die uns nichts ersparten , an inneren und
süßeren Kräften stärker geworden, als wir je in unserer Ge¬
schichte und in einer ähnlichen Prüfung des Schicksals waren,
die tiefste Kraft aber schöpfen wir aus der läuternden Machtder großen Idee unserer Zeit und aus der heiligen Nüchternheit
»er Echicksalserkenntnis, in die sie jeden von uns stellte.

Zu keiner Stunde dieses Krieges , auch in der dunkelsten nicht,jaden wir den Glauben an den Sieg verloren , aber nach nun
pst fünfjähriger Erprobung ist in den entfesselten Feuern des
Krieges, die uns nicht verzehren konnten, unser Glaube zur
felsenfesten Gewißheit des Sieges erhärtet ! Nun kann ihn uns
keine Macht der Welt und kein Teufel aus der tiefsten Hölle«ehr entreißen , denn wir sind ein ehernes Geschlecht geworden,»1t Eingeweiden aus Eisen und einem Herzen aus Stahl!

Pfalzgrasenwetler . Erziehungsbrratungsslunden fin¬
den hier am Oonae' stag . dem 27 . Juli , in der g - tt von 14 bis
IS Uhr, ln der Hilfsstelle Mutter und Kind ( rechts neben der
Kirche ) statt.

Nagolr ». (Luftschutz - Schaufenster .) Als Wanderaus¬
stellung gedacht ist das Luftschutz- Schaufenster, das nun 14 Tage
lang bei Berg L Schmid in Nagold zu sehen ist. Bon N igold
kommt das unter dem Motto „ Alle helfen mit !" stehende Werbe¬
material nach Calw und von da nach Neuenbürg . In eindrucks¬
vollen Bildern wird anschaulich dargestellt , wie man bei der Brand¬
bekämpfung oorgeht und wie am zweckmäßigsten gelöscht wird.
Semeindegruppensührer Jäger hat sich aber nicht damit begnügt,
das Bildmaterial zur Schau zu stellen , sondern zeigt in diesem
Fenster alles, was man zum Luftschutz braucht.

Nagold . ( Ein Zeichen der Treue und Dankbar¬
keit ) Ein ungenannter Nagolder hat dem Ortsgruppenleiter
den Betrag von IVO NM zuzehm lassen mit der Begründung,
er sei glücklich zu wissen, daß der Führer gerettet sei und aus
Dankbarkeit spende er die genannte Summe für das Kciegshilfs-
werk des Deutschen Roten Kreuzes.

Hirschlande» , Kr . Leonberg . (Hühnerdiebe .) In den letz¬
ten Tagen fielen in einer Reihe von ungenügend verschlossenen
Hühnerställen einem räubernden Marder oder Iltis mehr als
50 Junghühner zum Opfer.

nsg Stuttgart . (Schreiben des Ministerpräsiden¬
ten .) Der wiirttembergische Ministerpräsident , SA .-Obergrup-
penführer Mergenthaler , hat an den Führer nach dem durch
eine wunderbare Schicksalsfügungvereitelten Anschlag ein Schrei¬
ben mit dem Gelöbnis unwandelbarer Treue und Gefolgschaft
gerichtet.

47 Millionen Lebensversicherungen
D . A . Der Stand des Versicherungsgeschäftes, zumal der

Lebensversicherungen, ist ein Spiegelbild der wirtschaftlichen
Entwicklung und auch der sozialen Lage eines Volkes, linier
diesem Gesichtspunkt verdient eine Veröffentlichung Beachtung,
die vor kurzem von der Reichsgruppe Versicherungen über die
Entwicklung der Lebensversicherungen in Deutschland im Ver¬
laufe der letzten 20 Jahre herausgebracht worden ist. Aus der
Aebersicht ergibt sich, daß in 102 Lebensversicherungsgesellschaften
dis zum Jahre 1942 47,5 Millionen Versicherungen abgeschlossen
worden sind . Die Versicherungssumme beläuft sich auf mehr als
'46,7 Milliarden RM . Vergleichsweise seien die Zahlen von <924
gegeben. Bei einem Bestand von 2,5 Millionen Versicherungen
Betrna damals die Versicherungssumme 3,1 Milliarden RM . Den

Aus dem Gästebuch
NSK Im gemütlichen, holzoetäielten Aufenthaltsraucki sind

die einladenden kleinen Tische fast bis auf den letzten Platz be¬
setzt . Landser sitzen hier , rauchen und lesen , spielen und unter¬
halten sich und sind dankbar und glücklich über die liebevolle
Bewirtung helfender Frauen . Rundfunk und Klavier , ein reich-
gefüllter Bücherschrank und viele Zeitschriften , Briefpapier und
Zigaretten — das alles steht jedem Gaste zur freien Benutzung
zur Verfügung . Im Nebenraum aber gibt es moderne praktische
Waschgelegeuheiten, die besonders von den Soldaten dankbar
begrüßt werden, die schon eine lange Fahrt aus dem Osten hin¬
ter sich haben.

Früher mußten die Urlauber , die in dieser Stadt oft länger
Aufenthalt haben , sich in ungemütlichen Wartesälen und über¬
füllten Gaststätten herumdrücken. Heute aber haben sie ihr Sol¬
datenheim , ein deutsches Heim im schönsten und tiefsten Sinne
des Wortes , das jeden Soldaten beeindruckt, sei es , daß er zum
ersten Male wieder nach langen Monaten des Frontlebens die
Heimat betritt oder daß er die letzten Stunden vor einem neuen
Einsatz noch in einer deutschen Stadt verlebt.

Was die Fronturlauber bei ihrem Besuch im Soldatenheim be¬
wegt , das findet seinen Niederschlag im Gästebuch des Hauses,
dem Stolz der Leiterin und aller Frauen und Älänner , die das
Heim so schön ung gastlich gestalteten . Viele fröhliche Worte
finden sich darin , ein Ausdruck des deutschen Soldatenhumors.
Handfeste Trinklieder und zünftige Sprüche, auch mancher selbst¬
geschmiedete Reim:

„Genau wie bei Muttchen zuhaus , schaut's im Soldaten¬
heim aus.

Es hat uns so gut da gefallen , daß Freundschaft wir schloffen
mit allen .

"
Oftmals kann man im Gästebuch auch von der Hoffnung und

Freude auf ein Wiedersehen lesen:

stärksten Aufstieg hat das Lebensversicherungsgeschäft in den ver¬
gangenen zehn Jahren — also seit 1934 — erlebt . Damals be¬
standen 24z< Millionen , Versicherungen. Ihre Zahl ist in den
Friedensjahren bis 1939 auf nahezu 40 Millionen gestiegen . Dis
drei Kriegsjahre brachten den weiteren Anstfeg auf 47,5 Mil¬
lionen . Die Entwicklung der Versicherungssumme ging in ent¬
sprechender Weise -vonstatten 1934 betrug sie 21 .2 Milliarden,
1939 35 Milliarden und stieg bis 1942 auf 45 .7 Milliarden RM.
An erster Stelle unter den Versicherungsgesellschaften steht die
Allianz . Lebensversicherungsgeselllchaft AE . . Berlin , mit 5,1 Mil¬
lionen Versicherungen bei einer Versicherungssumme von nahezu
6,6 Milliarden RM . Bemerkenswert ist der Aufstieg, den die
Lebensversicherungsgruppe der Deutschen Arbeitsfront im Ver¬
laufe der vergangenen zehn Jahre genommen hat . In diese
Gruppe gehört die Volksfürsorge , der Deutsche Ring und einige
weitere kleine Unternehmungen in Wien . Nach der Zahl der
Versicherungen steht die Versicherungsgruppe der DAF . an der
Spitze aller Lebensversicherungen, mit der Versicherungssumme.
a.n zweiter Stelle . Vor allem die Volksfürsorge ist eine aus¬
gesprochene Kleinlebensversicherung . Aus einem Uebörblick aus
dem Jahre 1939 ergibt sich nämlich, daß die Versicherten zu
71 v . H . aus dem Kreis der Arbeiter stammen. Der Anteil der
Beamten und Angestellten beträgt etwa 10 v . H . Auch für die
Lebensversicherungsgruppe der Deutschen Arbeitsfront gilt in
ganz besonderem Maße , daß der Krieg der Aufwärtsentwicklung
des Lebensversichcrungsgeschäftes keinen Abbruch getan hat . Es
zeigt sich vielmehr , daß der Sparwille des deutschen Volkes, ge¬
stützt auf das Vertrauen in die Währung , während des Krieges
gestiegen ist und Millionen Schaffende sich auf dem Weg über
die Lebensversicherung ungeachtet eines kommenden großzügigen
Altersversorgungswerkes zusätzliche Mittel für ihr Alter schaffen
und wollen und , was in sozialer Beziehung besonders wichtig ist,
auch schaffen können. A. L.

An unsere Leser!

Infolge höherer Gewalt sind wir außerstande, in unserer heutigen
Ausgabe das neueste Nachrichtenmatertal zu veröffentlichen.

eines Soldateuheimes

„Wir kommen zurück ! Zwar weniger gerne / in unsere alt« '
verstaubte Kaserne . / Doch gern und nicht nur wegen demReim / ins junge gastliche Landserheim ."

Ein besonderes Wiedersehen ist im Gästebuch ausgezeichnet.Zwei Brüder , im Rheinland beheimatet , trafen sich hier zufällignach jahrelanger Trennung . Der eine befand sich auf der Fahtt
nach Hause, der andere kam bereits vom Urlaub . Sie meinte»immer wieder , dies sei der schönste Tag ihres Lebens , und alle
Gäste freuten sich mit ihnen . Kein Wunder , daß dieses unver» '
hoffte Wiedersehen Anlaß zu einem dankerfüllten Gedicht h»
Gästebuch wurde.

Aber auch manches ernste besinnliche Wort kann man dark,
lesen. Die Fronturlauber sprechen , aus , wie klar ihnen geradebei diesem Aufenthalt im Heim der Sinn ihres Einsatzes M ^
Kampfes wird , wie stark sie die Sauberkeit und Ordnung , dH >Kultur und Höhe des Lebensstandes in Deutschland empfinde»im Gegensatz zu Sowjetrußland , woher sie gerade kommen . Vieh
fach schließt sich an diese Bekenntnisse der Dank an , nun mit
noch mehr Mut und Einsatzbereitschaft für die deutsche Volks-

, gemeinschaft und für das Bestehen des Reiches zu kämpfen. „Der !
schönste Abschiedsgruß der Heimat auf dem Wege zur Front"
so wird von vielen Besuchern das Soldatenheim bezeichnet.Man könnte noch lange im Gästebuch blättern . Auf jeder Seit«aber wird man das gleiche finden , bald ernst, bald heiter , bald,
treuherzig unbeholfen , bald klar und treffend ausgedrückt: de»Dank des Frontsoldaten an die Heimat , die ihn trotz alle»eigenen Belastungen mit soviel Sorgsamkeit und Liebe will¬kommen heißt , den starken Eindruck deutscher Ordnung und
Lebenshöhe nud die Bereitschaft, für diese Werte zu kämpfe»mit aller Kraft und lleberzeugung . Dr . H . K.

Buntes Allerlei
Liebe auf Umwegen

Ein hübsches junges Mädchen hatte in einem See in der Um¬
gebung einer schwedischen Stadt ein erfrischendes Bad genom¬men . Als es aus der kühlen Flut stieg, entdeckte es zu seinem
Entsetzen , daß man ihm die Kleider gestohlen hatte . Ratlos irrte
das Mädel am Ufer entlang — da stieß es auf die Kleider eines
badenden Mannes . Ohne sich lange zu besinnen, schlüpfte sie in
Anzug und Hofe und fuhr in die Stadt zurück. Das Schicksal
fügte es , daß sie dort der Schwester des Mannes in die Arme
lief, die sofort die Garderobe ihres Bruders wiedererkannte. Sie
ließ das Mädchen auf die Polizei bringen , diese aber hatte fürdie peinliche Lage der beraubten Evastochter Verständnis und
sah ein, daß sie unmöglich im paradisischen Kostüm hätte mit der
Bahn zurückfahren können. Außerdem wollte das Mädchen den
Männeranzug der Polizei übergeben . Das Reizendste an derkleinen Begebenheit ist : Der Adam vom See lernte durch den
„Diebstahl" seiner Kleider die „Diebin kennen , und man steht
jetzt jeden Tag zwei glückliche junge Menschen Arm in Arm
durch die Straßen der Stadt wandern.

Rundfunk am Dienstag . 25. Juli
Neichsprogramm : 7 .30 bis 7 .45 : Raum - und Eewichtsberech-

nungen . 12.35 bis 12 .45 : Der Bericht zur Lage. 14 .15 bis 15 .00:
Allerlei von zwei bis drei . 15.00 bis 16.00 :

'
Nachmittagskonzsrtmit Opernklängen . 16 .00 bis 17 .00 : Bekannte Kapellen spielen

„Am laufenden Band "
. 17.15 bis 18.00 : Musikalische Kurzweil.18.30 bis 19 .00 : Der Zeitspiegel . 19.00 bis 19.15 : Wir raten mit

Musik. 19. 15 bis 19.30 : Frontberichte . 20.15 bis 21 .00 : Musik
aus dem alten Wien . 21 .00 bis 22 .00 : Melodienfolge aus Oper
und Konzert.

Seftsrde«
Dornstetten: Marie Roller, geb . Rathfelder, 42 I . ;

Glatten: Anna Schule, geb . Merz , 78 I . ; Zwieselberg:
Edmund Schmid, 72 I . ; Freuden st adt: Hermann Kolm¬
bach . 30 I . : Höfen a . E . : Gottlieb Genthner, Maschinenwärter.

«»» »»,» uilllch Illr kr» s«s»m «rn Inhalt : Dtrtrr Sank ln Mtrnftrl». « NtkMt
II» Dra-t o. Drrlag: Buchdru -KereiLaak,Alte »steig . Z- Zt. PrrirllfleiliW

Ooclorck werden greife ^ sn-
gsn kcrckwertigsk ' felts uncl
Osls , 6is trüker ĉ sr Verstel¬
lung reiner äsiien clisntsn.
für krisgrv/icktigs Ausgaben
fre ». tlncZ so ssskr uns Lutilicks
Lsiis r . ö . mitunter sslile^
mog : wir wissen , sie lcomO
morgen wieder , wenn wir

uns Neure sogen

^ 1 >eL 5 ür

l Sekutrmarics s

vir künnvn r^ t. krlsgrdOdlng.
kvp «r»tur »n «urlülvsru - dH
vvrctioicl rnü«»« n v,ir tSglieN

kvpsrsturso-itrSs « wiscisr Ml»
Mekrenclsn . Osstisib bskutram um»

gsksn mitt

»nr « 8LieK0

Lcbokknsna ISckIs - onci Ibr lokr-
göits tut « oucb k t/Ik einem
kreuncklicbev köcksln gebt oller
Ivicbtsr, scbnsller vnck berrsr . vor
Lullsrs ^ urrsbsn btgei -ocks kürckis
krau im ärbsikreinrcitr wichtig,
rlerkolk « >IIio üs 6!s k/un6 - uock
Toknpklsgs mchkauLsr ^ ckk iorrsn.

blsncle »x -2aknpasta

Krank sein ist teuer
VIe Kolks » ,

1 Verlange» Sie unverbindlich Prospekt
. oder mllndlicke LulkiSrunx.

Vorslnlgt» >lrnnIlanv»rrIdisr >ing» - L.a.' Nutlgort , »ob« ktrnlls I»

! bei äLIttz/lä v. ökOdtLbiML <

> Kkeitlaeuir ärlsimo -stukver j
f . rurn kldlkdüktEdt <
' Nurin LpoNielien. stoclig. all lm -.so l
< ble -Lleliong nach wie vor !
< >r> urivsrärickarler Säle ,
> öreit !l»eul : ' .6 . ,8 !n . lempelsis . !

kür
scdmutrige
itäncke i

Tausche
Taschenuhr gegen Damen-
sahrrad.
Ter ? sagt die Geschästsslell-
ds . Bl.

Oberweiler , 24 7. 44
Danksagung

Für die liebevolle Teil¬
nahme bei dem schweren Ver¬
lust unseres Ii>den Gefallenen
Andreas Roller , Obergefr.
spicken wir allen unseren
tiefgefühlten D -mk aus Be¬
sonders danken wir Herrn
Missionar Geh ' ing für seine
trostreichen Worte , den er-
hebenden Gesang des Ge¬
mischten ChorsunterLeitung
von Frl . Waidelich, dem Po»
saunewchor , sowie sllr die
K ravzspende derAltersgenos^
sen uno ollen denjenigen , die
an seinem Trauergottesdienst
teilnahmen.
Die trauernden Hinterbliebe¬
nen : Familie Fritz Roller.

Verdunkelungs-
Papier
125 cm und 75 cm breit
ist «ingetroffen in der

kU» kakle » >«,«»«trarleNou

KteiH » .vir .vor . »Non oidg«
toilU/Vi, mil lennii

>oll <d»r >zit»,siurLikn«>d«

BlMoWvno«M. Mttvverg
Diele

leihweiseWechselstrom -Ra¬
dio gegen Gleichstrom - oder
Allstrom-Radio.

Martha Fischer, Berueck
obere Stadt

Kirchliche Nachrichten
! Mittwoch l4 Uhr Beerdigung
i Wochele. Bibelstunde fällt aus.

Todes -Anzeige . Oberweiler , 24. Juli 1944.
Gott dem Allmächtigen hat es gefallen , meine liebe , un¬

vergeßliche Gattin , unsere gute , treubesorgte Mutter , Troß-mutter, Schwester, Schwägerin , Note und Tante
Anna Maria Wnrster

ged. Klink
unerwartet rasch im Alter von bereits 65 Jahren von uns In
die ewige Heimat abzurufen.

In tiefem Schmerz:Der Gatte : Adam Wurster
die Kinder : Marie Wurster mit Gatte

Christel Dürr mit Gatte
Käthe Ausschneider mit Gatte
Ltesel Kolmbach mit Gatte ^

und Enkelkinder.
Beerdigung Mittwoch , 26 . Juli , 14 Uhr.

vlo
, Reimst !rt kostdsrss 6>ut cks
, vir ULdeälaxt er1isli«ll müssen . .XNEr-
. ltinxr ällrlea vir lclelE l.'np 30 : ic1i.dsidea Lelue kiinsien verZeir-övo^vies « rlmi Keule lür ei-nsie fLi !«uock vor sllew ttir unsere Solöstenderlimwt . Lord cniX050l . kunn des-liLlk mir spsrsLm sd^e^ den iveiäea

Oroßkalräe !86l 'OiL sackt vorn
Hersteller'

VoSstlsnclsr-
Ksmerss

«nick Objektive.
8ls legen Aeugais ab vom
Koben 8tsacke cksi- vsltbe-
kauuteu äsutscksa Loto-
techaik »rack vsrckea viecksr,
uacb cksrn Lrlsgsgescbebsa,
km Vorckergolluck ckss Vsit-
bevei -bes sieben.

«Lsisnlsvi « u . Kuruvksvsn
»Isllslialt - unel kiirllustrls-
dsriavkLsrkiksI

Oarl 8ckeve , Lvrlir» O 17,
Lüskrkiiel ' ? ! . 8.

Stempelfarbe
empfiehlt die

Buchhandlung Lauk

vieles Leichen
bilcp « lür die
OusiUS! meine,
k - reug - i sse:

— ürüne —
KOl .^ - k>cirl .cn

w/ ^ i- ieir ukkici.
- lv/lbivssc
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